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5» t. Samstag den 4. Januar

Mbottnementspreis:
Für die Stndt Solo-

t h n r n

Halbjährl.: Fr. 4. 50,

Aiertcljiihrl. : Fr. 2. 2">.

Franco für die ganze
S ch >oelz

Halbjährl.: Fr. 5. —

Bierteljährl. : Fr. 2. 90.

Für das A n stand:
Halbjahrl.: Fr 5. 80

Schweizerische
Kiurückuilgsgebiihr:

10 Cts. die Petitzeilc
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

l Bogen stark.

Briefe nnd Gelder

franco.

z- Carl Caspar Keiser,
Doctor der Theologie.

Ztegens des ^rlestersemiaars des Misthnms
Jasel.

III.

In der Erections-Bnlle des Bisthnms
Basel u»d eben so im Bisthnmsvertrage
war die Errichtung eines Priestersemi-
ilars vorgeschrieben. Allein es ver-

flössen über dreißig Jahre, bis diese

Bestimmung ausgeführt wurde und das

Seminar wirklich iu's Leben trat. Schon

Bischof Josef Anton Salzmaun hatte
beim Beginne seines Oberhirtenamtes
und wieder gegen das Ende seines Le-

bens mit allem Ernste auf die Errich-
tung des Seminars gedrungen. Es

wurde aber von den Diocesanständen

1852 ein Couventivnsprojekt aufgestellt,

auf welches der Bischof unmöglich ein-

treten konnte. Bischof Carl Arnold
dagegen, der seine Bildung vielfach dem

vortrefflichen Seminar St. Sulpice in
Paris verdankte, richtete zuerst 1855
ein eindringliches Gesuch an die Diö-
cesanstände um Errichtung des Vertrags-
gemäß zu erstellenden Bisrhumsseminars
und gab dann, als noch mehr als Jahres-
frist ein unannehmbarer Vorschlag von
Seite der Stände erfolgt war, die de-

finitive Erklärung, er werde inskünftig
nur solchen Candidaten der Theologie
die Weihen ertheilen, welche an einem

von ihm bezeichneten Seminar einen

ordentlichen Seminarcnrs absolvirt ha-

ben. Darauf erfolgte der Scminarver-

trag vom 17. September 1858. Es
konnte nun das vom Bischof so ersehnte ^

Seminar errichtet werden, aber freilich
unter sehr beengenden Bedingungen,

die d->i> Keim der baldigen Zerstörung
schon in sich trugen. Zum ersten Ne-

gens, der die schwierige Aufgabe hatte,

das Seminar in Bezug auf das geistigem

Leben, wie auf die äußerlichen Verhält-
nisse lebenskräftig einzuführen, wurde

von Bischof Arnold unser Professor

Keiser bestimmt. Er war der Mann,!
dem der Bischof sowohl in Wissenschaft-

licher Bildung, als in ernst kirchlicher

und doch versöhnlicher Richtung voll-

ständig vertrauen konnte und dessen

Wahl über alle Beanstandung von Seite
der Diöcesanstände erhaben war. Keiser

nahm die Ernennung an, wie er selbst

sich ausspricht, „weil .nan ihm sagte,

daß dadurch manches Bedenken beseitigt
und die Sache gefördert werde, und weil

er tief überzeugt war, wie viel dem

jungen Priester fehlt, wenn er sich nicht

in der Zurückgezogeuheit und in den

ascetischen nnd practischen Uebungen des

Seminars auf seineu heiligen Stand
vorbereiten kann." Um sich über die

grundlegende Einrichtung des Semi-
nars näher zu belehren, besuchte der

ueuernaunte Regens mehrere Priester-

seminarien Süddentschlands. Am 19.
November 1859 reiste er ab, zunächst

nach Freiburg im Breisgau zu seinem

„theuren alten Lehrer Domdekan Hir-
scher", der ihm seineu Rath ertheilte
und noch später, mit den besten Se-

geuswünschen zum Gedeihen des neuen

Institutes, sein Manuscript über Ein-
Achtung des Priesterseminars zu St.
Peter zusandte. Keiser besucht ferner
die Seminarien in Würzburg, Bamberg,
Freising, Rottcnburg und das Georgia-

num in München, und fand überall

Zuvorkommenheit und Theilnahme, so

daß er die Erinnerung au diese Reise

als eine der schönsten seines Lebens bc-

zeichnet. Die Seminarien von Rotten-
bürg und in St.Peter beiFreiburg, schienen

ihm mit den Verhältnissen im Bisthum
Basel am meisten Achnlichkeit zu haben ;

nach ihrem Vorbilde wurde Unterrichts-
gang nnd Einrichtung angeordnet.

Mit Beginn des Jahres 1860 trat
das Seminar im ehemaligen Francis-
canerkloster zu Solothnrn iu's Leben,

unter Regens Keiser leitete dasselbe

Snbregens Joseph Amrein, der früh
verstorbene, spätere Chorherr und Pro-
fessor der Theologie in Luzern, ein eben

so geistig begabter, als harmonisch gc-
bildeter junger Priester. Auch der ehe-

malige Mitschüler Keiser's, P. Franz
LudwigsMuder, der letzte'Franciscaner
von Solothnrn, lebte in seinem alten
Kloster, schloß sich aber ganz ab, weil
er den Unmuth und Schmerz über die

Aufhebung seines Ordenshauses nicht
verwinden konnte, und zog 1864 lieber

ans, als daß er in Kirche und Haus
sich seine Rechte beschränken ließ. Mit
großem Ernste und Eifer arbeitete Nc-

gens Keiser an Erfüllung seiner schwie-

rigen Aufgabe, und es war ihm wahre
Gewissens- und Herzenssache, wissen-

schaftlich und praktisch tüchtige, sittlich
ernste und insbesondere der Kirche und

ihrem heiligen Berufe treue Priester
heranzubilden. Er hielt Vorträge und

Repetitorien über Moral, Homiletik und

christliche Kunstgeschichte und suchte darin
wissenschaftliches und praktisches Interesse

zu vereinigen; er leitete durch Exhorta-
tionen und geistliche Uebungen an zur
innern Einkehr, zur Selbstprüfnng und

priesterlichen Entsagung, zur Meditation
und zum fruchtbaren priesterlichen Ge-

bete; er stndirle die Charaktere der jun-
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gen Männer, die ihm zu so wichtiger

Vorbereitung anvertraut wurden und

bemühte sich mit väterlichem Ernste und

mit väterlicher Liebe auf dieselben einzu-
wirken. Dabei war er besorgt um ihr
leibliches Wohlsein und gestattete inner-

halb den Schranken der nothwendigen

Disziplin manche Freiheit und manche

gesellig-freundliche Erholung. Daß bei

der verschiedenartigen Begabung und

Vorbildung in geschlossenen Anstalten
und an freien Universitäten, bei den sehr

verschiedenartigen Lebensrichtungen und

Ansprüchen, wir möchten sagen, bei

den Nationalverschiedenheiten der Ordi-
nanden ans Ost nnd West der so mannig-

faltig zusammengesetzten Diocese Basel,

daß bei dem einengenden Convictslebcn

bis jetzt studentischer Freiheit gewohnter

junger Männer und bei dem compli-
cirten Hanshalt mit den wirklichen und

vermeinten Bedürfnissen und auseinan-

der gehenden Wünschen der Einzelnen,
den Negierung der Dienstboten und der

genanen Rechnungsgeberei an die gcist-

lichen und weltlichen BeHorden der Ne-

gens nicht nur mit großen und kleinen

Sorgen überlastet und abgemüdet wurde,

sondern auch mit seinem raschen, leb-

haften Wesen zuweilen in starke Auf-

regung kam und sich heftig und herb

äußerte, wer konnte es ihm verdenken?

Bis in den Herbst 1862 hatte Keiser

auch noch sein Amt als Professor an

der theologischen Anstalt beibehalten.

Damals (1862 Nov. 17.) starb der

Stadtpfarrer Georg Vossard von Zug,
und es wurden bedeutende Anstrengn»-

gen gemacht, Regens Keiser für die er-

ledigte Pfarrei der Vaterstadt zu ge-

winnen. Im Herbste 1866 fühlte er!

sich, auch in Folge eines chronischen;

Magenleidens, so ermüdet, daß er „die

Stelle als Regens als zu beschwerlich

für mein Alter und zu schwierig für
meine Kräfte verlassen wollte." Es

kostete ihn beide Male einen schweren

Kampf; aber ans vielseitige Aufforde-

rungen, „selbst von Herrn Landammann

Angnstin Keller" und anderen tonan-

gebenden Staatsmännern der Diöeesan-

kantone, blieb er seiner schwierigen

Stellung treu. Während der Ferien-
zeit suchte Keiser Erholung und geistige

Erfrischung in Bergkuren, Landaufent-

halt und auf größeren Reisen, die ihn
bald rheinabwärts zu den Knnstschätzen

von Köln und der Niederlande, bald

zur Centralstätte der modernen Kultur
nach Paris, und insbesondere auch zu

den Heiligthümern der Kirche und der

Kunst nach Rom führten. Im Spät-
herbste kehrte er stets wieder nach Solo-
thurn zurück und übernahm dann neu-

gestärkt seine schwierige Aufgabe, in
welcher ihm nach Amrein's Abgang nach

Lnzern als Subregenten die Herren

Lütolf seit 1864 und Friedlin seit 1866

treu zur Seite standen. Snbregens
der französisch sprechenden Ordinanden
ans dem bernischen Jura war 1861 —
1869 Herr Eduard Hvrnstein, der Ver-

fasser einer Biographie des Hochwür-
digsten Bischofes Engen Lachat, welche

Keiser und Amrein l864 in's Deutsche

übersetzten.

So stand das Priesterseminar in

Solothnrn volle nenn Jahre unange-
fochten da. „Die Anstalt, unter großen

Schwierigkeiten entstanden, unter großen

Mühen und Anstrengungen fortgepflanzt
und allmälig entwickelt, schien sich be-

festigen und gedeihen zu wollen. Es

war den Vorstehern desselben manches

Wort der Anerkennung, amtliche Ein-
spräche oder Rüge keine zu Theil ge-

worden." Fügen wir diesen Worten

Keisers bei, daß nicht nur die tonan-

gebenden Staatsmänner der Diöcesan-

stände, insbesonders Landammann Au-

gnstin Keller, sich gegen den Geist und

die Leitung des Seminars anerkennend

anssprachen, mit Regens Keiser einen

fast freundschaftlichen Verkehr unter-
hielten und seinem öfters ausgesprochenen

Wunsche nach Niederlegnng der schweren

Bürde mit dringenden Aufforderungen
und schönen Versprechungen für Ver-

sorgung in seinen alten Tagen begeg-

neten ; sondern daß auch bei der Bischofs-

Wahl im Februar 1863 sein Name einer

der wenigen war, die von den Abgeord-

neten der Diöcesanstände unbeanstandet

auf der vom Domkapitel entworfenen

Liste gelassen wurden. Da brach im

Januar 1869 ein Sturm gegen das

Seminar los, der eigentlich dem Bischof

galt, weil er den Erwartungen der radi-

kalen Partei nicht entsprach, und man

Zeit und Gelegenheit für günstig hielt,
wieder einen Schlag gegen die katholische

Kirche zu führen.

* Früchte.

Ein aargauischer Pädagoge hat sich

in der „Badener Abendpost" Nr. 89

zum Vertheidiger des Leh rer se m i-
nars aufgeworfen und die Thatsache,

daß zur Zeit zwölf aargauische Lehrer

wegen widernatürlicher Verführung ihrer
Schulkinder hinter Schloß und Riegel
sitzen, ans „pathologische Verhältnisse des

„Gehirns und seiner Funktionell, ans

„einen ganzeil Stnfengang geistiger und

„physischer Krankheitsprozesse" zurück-

geführt.
Die „Schweiz. K.-Ztg." und andere

katholische Blätter haben an dieser ma-

terialistischen Erklärungsart Anstoß ge-

nomme». Ich aber glaube, es habe

mit diesen „pathologischen Gehirnver-
häktnissen" im Kreise einer gewissen

Lehrerschaft denn doch seine Richtigkeit,
und die geistige Mastfütterung der an-

gehenden Lehrer in vielen Seminarien
bewirke thatsächlich eine, wenn auch

nicht gerade physische, so doch gei-

stige Gehirnerweichung, die sich epide-

misch von den Lehrern auch auf die

Schüler ausbreitet, und hier ivic dort

jene bedenkliche. Krankheitsform erzeugt,

gegen welche bekanntlich „selbst die

Götter vergebens kämpfen."
Bereits fängt auch die „schweiz. Lch-

rcrzeitnng" an wahrzunehmen, die

„neue" Schule sei krank, und zwar an

der „S ncht nach Vi elw i s s e rci
und lleberladnng der Un ter-
richtspläue." Die „allg. Schw.-

Ztg." sagt von der modernen Volks-

schule, wie sie mancherorts sich entwi-
ekelt hat, sie sei „durch Neberhänfnng

mit Lehrstoff zur S t o p f g a n s her-

abgewürdigt", und die „Freien pädago-

gischen Blätter" gestehen mit bemer-

kenswerther Ehrlichkeit: „Es kann nicht

„viel schlimmer werden, als es schon ist.

„Ja, wir nehmen gar keinen Anstand,

„es auszusprechen, daß eine Verschär-

„filng des kirchlichen Einflusses aus das

„Schulwesen, wodurch die Rnckerobe-



„rung der Schule zur Parole des Vol-
„kes werden könnte, uns sogar nützlich

„erscheinen würde. Wir gewännen da-

„mit wenigstens die Hoffnung, von ei-

„nein andern, überaus schlimmen Feinde

„einer vernünftigen und gesunden

„Volksbildung befreit zn werden: von

„dem S ch n l b u r c a u c r a t i s m n s.

„Die geistlichen Schnlhcrren, welche ihre

„'Zwecke offen bekennen, sind durchaus

„nicht unverträglicher als die weltli -

„ch c n S ch u lp f a f f e n, die in ihren

„Vüreanr alles bis auf's I-Tüpfelchen
„aushecken und den Lehrern anhängen,

„und trotzdem das Maul nicht voll ge-

„nng nehmen können von Freiheit und

„Liberalismus. In gewissen Punkten

„gab es in den Schulen früher mehr

„Freiheit als gegenwärtig. Wer küm-

„merte sich denn früher um das mctho-

„dische Vorgehen des Lehrers? War

„er nicht ein freier Mensch? Konnte

„er nicht entsprechend seiner individuel-,

„len Eigenart lehren? Und lehrt sich's

„nicht freudiger und darum crfvlgrei-
„cher, wenn man seiner Ueberzeugung

„gemäß den Stoff wählen, ordnen und

„behandeln kann, als wenn A. und B.,
„weit von Madrid, den Stoff, unbe-

„kümmert um die Verschiedenheiten der

„Verhältnisse in den einzelnen Schulen,

„nniformiren und einem mit Bcfchlcr-
„les in die Methodejhcreinpfnschcn " —

Also das sind die „Früchte" der mit
so großartigen Pomp inscennten „E m a n-

z i p a tìo n d e r S ch n l e v o n der
Kirche": der Lehrer unfrei und bü-

reaukratisch gehemmt; die Unterrichts-
Pläne zum Zerplatzen angefüllt mit ei-

nein kunterbunten Durcheinander; die

armen Schulkinder geistig zerquetscht

unter der Last des eingetrichterten Stof-
fes und beim Austritt ans der Volks-

schule stumpf gegen jede selbstthätige

Fortbildung; die Volksschule selbst eine

Stopfgans!
Ziehen wir aber, nebst diesen Uebel-

ständen, auch noch das moralische
und religiöse Fazit der modernen

Volksschule, — die Aufgeblasenheit der

Schuljugend, die alles weiß und über

alles abspricht, weil im Guckkasten eines

dickleibigen Lesebuches das „Wissens-

Würdigste" aller möglichen und unmög«
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lichen Lebrfächcr an ihrem Auge vor-
übe^ejagt wurde; die Einbuße des

scblichtcn kindlichen Sinnes, der mit
solcher Vielwisserei schlechterdings nn-
vereinbar ist; die Frühreife jin gcschlecht-

licher Beziehung, gefördert durch die,

oft sehr ungeeigneten Poesien und na-

tnrgeschichtliche» Andeutungen des Lese-

buches; der Zweifel an aller religiöser

Wahrheit, geweckt durch den Wider-
sprnch zwischen dem Worte des gläubi-

gen Seelsorgers und den frivolen An-
spielnngcn eines freisinnigen Lehrers —
ziehen wir auch diese „Früchte" des

modernen Schulwesens in den Kreis
unsrer Betrachtung, dann werden wir
einen großen Theil des heutigen sozialen

Elendes auf Rechnung der von Gott
und von der Kirche emanzipirtcn Volks-

schule schreiben und — viel entschiede-

uer als der Wiedereinführung der To-

desstrafe — der Rückkehr zur
christlichen, im Geiste der
Kirche g e l e i t e t e n Volkss chule
rufen müssen.

Die von Tag zu Tag grauenhaft
anwachsende moralische Verwilderung
zeigt Allen, die im Parteigetricbe nicht

vollends erblindet, wie begründet dieser

Ruf ist, und wird ihm auch in den

Kreisen unsrer Gesetzgeber noch

Jahre lang nicht Folge gegeben: in

weitesten Volks kreisen ahnt man we-

nigstens dessen Begründung, und darum

wird es der katholische Seelsorger —
kühner als noch vor wenig Jahren —

wagen dürfen und wagen mm s sen,
auch ohne formelles Recht sich der Volks-

schule wieder zu nähern, nm in milder

ausdauernder, opferwilliger Liebe die

Wunden zn heilen, welche der falsche

Liberalismus ihr geschlagen hat.

ì Msgv. Mislin
(Schluß.)

Die Verbannung des Herrn Abbe

Mislin war die Grundlegung seines

Vermögens und der glänzenden Lauf-
bahn, die er in der Fremde zurücklegte.
1836 in Wien angelangt, wurde er im
Hanse des Grafen von Vombclles ans-

genominen. Bombelles war der Er-

zichcr der Prinzen des kaiserlichen Hauses

und hatte selbst für seine eigenen Kin-
der einen Erzieher nöthig. Der Graf
hatte bald die großen Fähigkeiten des

jungen Priesters erkannt und er trug
kein Bedenken, ihn als Lehrer des jun-
gen Erzherzogs zn bestimmen. Auf
diese Weise wurde Mislin Professor
der Geographie für den Erzherzog Franz
Joseph, gegenwärtig Kaiser von Oestcr-

reich, und dessen Bruder Maximilian,
den spätern Kaiser von Mexiko. In
dieser doppelten Eigenschaft als Lehrer

der Grafen und der Erzherzoge zeigte

sich der ehemalige Rektor des Prnntrn-
ter Collcginms seiner selbst und des

Rufes, den er sich in der Erziehung er-
worben, würdig. Er wußte in dem

Grade die Liebe seiner Zöglinge sich zn
erwerben, daß sie für ihn wahre Freunde
wurden und daß die jungen Erzherzoge
keine schönern Augenblicke hatten als
diejenigen, wo er bei ihrer Erholung
Theil zu nehmen einwilligte. Auch ge-

uoß er beständig während der 9 Jahren
seiner pädagogischen Wirksamkeit die

Gunst des jungen Hofes und so darf
man sich nicht wundern, daß er nach

Vollendung dieser Aufgabe hohe Beschü-

her fand, die ihm eine ehrenhafte Stcl-
lung verschafften.

Zuerst erhielt er eine Stelle in Parma
in der Eigenschaft als Bibliothekar der

Erzherzogin Maria Luise. Diese Stelle
behielt er jedoch blos 3—4 Jahre, bis
der Tod Maria Luisens erfolgte, ocrcn

Leiche er in? Auftrag der kaiserlichen

Familie nach Wien zurückbrachte. Seit-
dem er die Hauptstadt Oesterreichs wie-

derum betreten hatte, handelte es sich

niemals mehr darum, sie zu verlassen.

Sein ehemaliger Zögling, der Erzherzog

Franz Joseph, nun Kaiser, ernannte

ihn zum infnlirtcn Abte vou Unserer
lieben Frau von Degen (Ungarn), dann

zum Chorherrn von Großwardein, au
die Stelle des Prinzen und Wunder-
thäters Hohenlohe, der gerade gestorben

war. IK materieller Beziehung war
seine Zukunft durch dcefe letzte Erneu-

nnilg glänzend gesichert, denn die Stelle
eines Chorherr?? von Großwardein trug
jährlich bei 24—25,969 Fr. ein, über-

dieß hatte ihn? der Hof von Parma
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eine Pension von 100 Louisd'vr für
seine, der verstorbenen Herzogin gelei-

steten Dienste ausgeworfen,
1848 beschloß Msgr. Mislin, ein

Reise in's hl, Land zu machen. Es

sollte dieß in erster Linie eine Wall-

fahrt, dann aber auch eine Wissenschaft-

liche Reise sein, in exegetischer, histori-
scher, geographischer, botanischer und

geologischer Beziehung, eine Reise, die

hauptsächlich der Kritik der letzten, über

das hl. Land erschienenen Werke, deren

romanhafte Darstellung weit entfernt

war, zu befriedigen, geweiht sein sollte.

Nachdem er während eines mehrmo-

natlichen Aufenthaltes in Palästina das

nöthige Material gesammelt, kam er

nach Pruntrut, seiner Geburtsstadt, zu-

rück, um das Werk zu vollenden, das

er vorhatte und das er : „Die hl. Orte"
betitelte. Gleich bei seinem Erscheinen

erregte das Werk unter der gelehrten

und religiösen Welt ein außerordentli-

ches Aussehen. Es hatte 3 Auflagen

nach einander, die sehr schnell vergriffen

waren, und es wurde in die Hauptfach-

lichsten europäischen Sprachen übertra-

gen. Sicher ist daß, was die Gelehr-

samkeit und die Genauigkeit anbelangt,

es alle Werke gleicher Art, die bis da-

hin erschienen waren, weit hinter sich

ließ und daß es buchstäblich das Hand-

buch der Orientreisenden geworden ist,

ein Name, den ihm übrigens alle die-

jenigen zuerkennen, welche diese Materie

zum besondern Studium gewählt haben.

Dieses Werk hat seinen Versasser be-

rühmt gemacht und hat ihm Ehrenaus-

Zeichnungen der meisten katholischen

Souveräne Europa's zugezogen.

Msgr. Mislin fand Zutritt in den

vornehmsten Häusern Wiens. Er hatte

so viele Personen und Dinge gesehen,

seine Kenntnisse waren so mannigfaltig,
sein Urtheil so richtig, daß Jedermann
die Unterhaltung mit ihm lieb gewann.
Der Hof blieb ihm mit seiner Gunst

stets treu nnd so oft sich die Gelegen-

heit darbot, gab ihm die kaiserliche Fa-
milie neue Proben derselben. Eine

Erzherzogin, neulich mit dem jetzigen

König von Belgien vermählt, wollte

mit ihrem Bräutigam die Hochzeitsreise

nach dem hl. Lande machen; ohne in

ihrer Wahl zu zögern, gab ihr die kai-

serliche Familie als Führer nnd Rath-
gcber den alten, bewährten Hausfreund
Msg. Mislin. Ein anderes Mal lud

ihn der Erzherzog Maximilian ein zu
einem Aufenthalte im Schlosse Mira-
mar, das er soeben erbaut und ver-

schönert hatte. Es war zur Zeit, wo

dieser unglückliche Erzherzog ganz im

Netze Napoleons lll. gefangen war, der

ihm die Krone von Mexiko antrug.
Unter der Macht dieses Trugbildes
hatte Maximilian alle Zimmer des

Schlosses mit Fresken bemalen lassen,

welche napoleonischc Seenen zum Ge-

gcnstande hatten. Die Decke des Schlaf-
zimmers, welches er seinem Gaste an-

wies, stellte die Apotheose Napoleons I.

dar. Früh Morgens trat der Erzher-

zog i>r das Zimmer und indem er

Msgr. Mislin ans die Freske anfmerk-

sam machte, sagte er: „Sehen Sie, in
wessen Schntz ich Sie gestellt habe?"
Der legitimistisch gesinnte Prälat ant-

wertete mit eben so viel Freimuth als

feiner Höflichkeit lächelnd: „Ich liebe

jenen Schutz wenig, ich ziehe denjenigen
meines Schutzpatrons vor!" Endlich

— um ein letztes Beispiel der Begün-

stigung, die er am Hofe genoß, anzu-

führen — ließ ihn der Erzherzog Franz,
Vater des jetzigen Kaisers, eines Tags

zn Tische laden, ihm meldend, es werde

nur ein Familien-Essen sein. Der Prä-
tat begibt sich dorthin; der Erzherzog

gibt sich den Schein, sich entschuldigen

zn wollen, daß er so vertraut mit ihm
umgehe, indem er ihm als Gesellschafter

nur die Glieder seiner Familie gäbe,

unter denen sich der — Kaiser befand.

Auch der Graf von Chambord hatte

eine vorzügliche Zuneigung zu unserm

Mitbürger, der während dessen Anfent-
halt im Marienbade dessen Beichtvater

war. Der König von Belgien, der

spanische Gesandte und andere Berühmt-

heiten ans Frankreich, Italien, Portu-
gal w. luden ihn ein und beehrten ihn
mit ihrer Freundschaft, so daß er einer

der gefeiertsten Männer in Oesterreich

war.
Verlassen wir diesen weltlichen Schau-

platz und sprechen wir noch einige

Worte über sein individuelles Leben.

Msgr. Mislin war ein Priester von

festen Grundsätzen, ein eifriger nnd mn-
sterhafter Geistlicher, der seine Zeit zu-
brachte in Gründung nützlicher Werke

der Religion, in Visitation von Klö-
ster», wo er geistliche Uebungen vor-
nahm. In dieser Beziehung war seine

Thätigkeit so wohlthuend für die Haupt-
stadt Oesterreichs, daß der Dienst, wel-

chen er für die Religion leistete, der

einzige Grund war, ans welchem sich

der Bischof von Großwardein entschied,

ihn von der Residenz zu dispensiren.

In Oesterreich wie überall fand die ka-

tholische Sache bei ihm Unterstützung,

sei es als Schriftsteller, sei es als ein-

flußreiche Persönlichkeit; auch der

Hochwst. Bischof von Basel wusste zn

erzählen vorn Eifer nnd vom Edel-

mnthe, womit er seinen Brüdern im

Jura zu Hülfe kam.

In seinem Arbeitszimmer war Msgr.
Mislin sehr, vielleicht zu sehr thätig.
Denn - höchst wahrscheinlich liegt der

Grund seiner Krankheit, die ihn nnter'm
0. Dezember wegraffte, in einer Ueber-

anstrengung. Eine Herzkrankheit mit
apoplektischen Anfällen, die über ein

Jahr dauerte nnd ihn mehrmals dem

Grabe nahe brachte, machte seinem Le-

ben ein Ende. Von Papst Pins lX.
hatte er schon den päpstlichen Segen in
in'lieulo mortis empfangen. Sterbend

verlangte er, in Hitzing bei Schönbrnnn

begraben zn werden, neben dem letzten

Bischof von Großwardein, der sein in-
timer Freund gewesen. Im Vergleich

zu seiner glänzenden Stellung hinterläßt
er ein mittelmäßiges Vermögen. Ei»
Theil der Einkünfte dieses Vermögens
ist bestimmt als Pension für seine ge-

liebte, treue, achtzigjährige Schwester.

Nach dem Tode derselben wird das

Kapital sehr wahrscheinlich jene Be-

stimmnng erhalten, die ans seinen oft
ausgesprochenen Worten zn errathen ist:
„Mein Vermögen kommt von der Kirche
nnd von Oesterreich, es ist billig, daß
es denselben verbleibe." Immerhin ver-

bleibt dem katholischen Jura die Ehre,
die Wiege und der erste Kampfplatz für
den Kämpfer gewesen zu sein, der einen

guten Kampf gekämpft und dem — so



hoffen wir — die Krone des ewigen
Lebens zu Theil geworden.

^ Die Katholiken im Aargau am

Schlujsc des Jahres !878.

Wenn ein Korrespondent ans dem

Aargau Etwas in die „Kirchcnzeitnng"
schreibt, so erwartet Niemand guten
Bericht, Es wird ein neuer Gewalt-
streich geschehen sein gegen die t'athol,

Kirche, oder es ist eine Gemeinde mehr

zum Allkatholizismus übergetreten, oder

es ist etwa wieder ein Pfarrer gcstor-

be», nnd nun gibt's einen langen Nekro-

log! viel Andres liest man ans dem

Aargan nicht. Und doch ist'S dicßmal
nichts von allcdem, Zeh möchte nur
kurz daS Faeit ziehen ans dein, was
das verflossene Jahr uns Gutes und

Böses gebracht und das heißt, — ganz
unerhört in dieser schlimmen Zeit: Wir
sind zufrieden.

Ja, wir sind zufrieden, nnd wenn's
uns auch in manchen Stücken wieder

schlecht genug gegangen ist. Daß unsre
hohe Regierung uns etwa wieder den

freien Verkehr mit unserm rechtmäßigen
Bischef gestattet hätte, davon ist keine

Rede nnd wird auch im neuen Jahre
keine Rede sein. Was verschlägt's!
Es gab Zeiten, wo wir den amtlichen
und freien Verkehr mit dem Bischof
hatten, nnd doch war das Band, das

Oberhirt, Priester und Volk verband,
locker und lose genug. Wirklich regie-
render Bischof war Er, der allbewährte
Kämpfer gegen römisches Joch, der

Ritter vom schwarzen Schnee! Das
ist nun Altes anders geworden. Mit
unerschütterlicher Liebe nnd Treue hangen
Geistlichkeit nnd Volk an unserm staat-
lieh abgesetzten Bischof; mit Frende
bringen wir ein kleines Opfer, um ihm
zu ersetzen, was der Staat ihm enl-

zogen, nnd müssen unsere Kinder außer-
halb des Kantons die Firmung holen,
so firmt, so stärkt sie das nur um so

mehr.

Wir sind zufrieden, — auch wenn
der Staat, oder, besser gesagt, wiederum
Er und etwa noch Einer im Regie-
rungsrath fortfahren, den Altkatholi-

zismns in besondrer Weise zu Pflegen
nnd zu hegen ans Kosten der gewalti-
gen Mehrheit des katholischen Volkes,
Denn das leuchtet nun bald auch dem

blödesten Auge ein: Wem mir so viel

Sorgfalt nnd Hätscheln nicht aufzuhelfen
ist, der leidet an unheilbarer Auszehrung
nnd innerer Fänlniß, Mit dem ist's
— ans!

Wir sind zufrieden, trotzdem nun ans
der Schule der christliche Geist à lout
prix vertrieben werden soll. Die sau-
bereu Früchte zeitigen ja bald, — und
dann wird auch die Art unbarmherzig
an die Wurzel gelegt und der Baum
„radikal" umgehauen werden. Christ-
liehen Sinnes ruht noch ein ungeahnter
Schatz auch in den Herzen unserer pro-
testantischen Mitbürger, 'Nur recht tief
geschlagen, ihr Herren vom Stuhle, so

spüren wir's endlich nnd erwachen : dann
kvmmts besser.

Wir sind zufrieden bei aller Misère
unsrer Staalsfinanzcn ; denn was können
wir darin Anderes sehen, als die ge-
rechte Nemesis für das ungerechte Kloster-
und Kirchengnt, das man der „todten
Hand" entwunden, um es durch sehr
„lebendige Hand" verschleudern zu lassen.
Worin man sündigt, darin wird man
gestraft, dieses alte Wort hat sich wie-
der erwahrt, nnd zeigt das Walten einer
göttlichen Gerechtigkeit,

Doch nicht nur über diese negativen
Resultate verkehrter StaatSweishcit sind
wir zufrieden, sondern auch mit man-
chem positiv Guten, das am Jahres-
schluß sich zeigt.

Im engsten Anschluß an die trau-
rigen Episoden des Kulturkampfs hat
sich dieß Jahr bei mehr als einer Ge-

legenheit eine bewundernswürdige Einig-
keit und Schlagferligkeit des katholischen
Volkes unseres Kantons gezeigt. Das
Volk hat sein: Führer, nnd es folgt
ihrer Stimme mit Freude. Unsere katho-
lischen Interessen werden mit Eifer nnd
Geschick vertheidigt durch unsere so viel
bekämpften und verschrieenen Blätter:
Botschaft, Freischütz, Frickthaler, Sie
haben einen harten Stand, aber sie be-

Häupten sich wacker und erweitern stän-
dig ihren Leserkreis. — Die Piusvereine
mehren sich auch und entfalten da und

dort sehr reges Leben; ein kantonaler

Erzichungsverein ist gegründet worden

und Müttervercine sind schon in vielen

Pfarreien eingeführt. Für die Werke

der Barmherzigkeit, für aus- und inlän-
dische Mission fließen immer schöne

Opfer, und auch das verflossene Jahr
weist wieder einen Fortschritt ans. Die
katholischen Pfarrgemcindcn verschönern

ihre Kirchen und Kapellen und ver-

bessern den Kirchengesang. Der Kirchen-
besuch nimmt wohl nirgends ab nnd die

Zahl der hl. Kommunionen fast durch-

weg zu. Wir sind zufrieden.

Freilich könnte ich auch den Revers

des Bildes zeigen. Manches ist nicht,

wie es sein- sollte. Aber Alles läßt sich

mit Gottes Gnade und eignem guten
Willen bessern nnd erkämpfen. Darum
treten wir mit frohem Muthe in's neue

Jahr hinüber und wollen suchen, immer

nnd überall unsern Mann zu stellen.

Dem Mnthigen hilft Gott!

«»z»» SZîîkîîo « «5«
und Schematismus.

Bereits wiederholt wurde in der

„Kirchen'Zcitnng" daö Proprium der

Diözese Basel besprochen. Das Urtheil
war kein besonders günstiges. Soweit

dieses die äußere Ausstattung, Ordnung
und Wcglassung verschiedener Offiziell
betrifft, die in den meisten Brevier-Aus-
gaben nicht zu finden, mag dasselbe nicht

ganz unbegründet sein. Altein man

wird gut thun, hierüber der Vorzüge

nicht zu vergessen, die es bietet. Ein-
mal hat das neue Proprium die Ge-

nehmigung des hl, Stuhles erhalten und

es ist daher die Berechtigung der darin

enthaltenen Offiziell unantastbar gewor-
den, während man sich bisher nur auf
die Gewohnheit berufen konnte. Dann
ist die Redaktion der einzelnen Legenden

eine sehr glückliche. Der Einsender
dieses hatte Veranlassung das lAoprium
La8i>een80 genau dnrchzustudircn und
konnte hiebei beobachten, wie alle nnbe-

strittenen Resultate der historischen Kri-
tik beachtet sinH bei Zweifelhafter» im
Ausdruck weises Maaß gehalten wird,
und überall eine formvollendete Sprache
und eine.würdige Darstellung zur Au-



Wendung kömmt. Die Herstellung dieses

Proprinms ist daher ohne Zweifel ein

bleibendes Verdienst. Dieß nach dem

Grundsatze: tNiiciue snum.
Bei Besprechung eines jüngst er-

schienenen st a t i st i s ch en Pers o-

n al - K atalo g s des Bisthnms Rot-
tenbnrg bemerkten die histor. polit. Blät-
ter in einem der ncncstcn Hefte: „Nicht
selten geschieht es, daß über der fernern
Vergangenheit die nähere allmählig in
Vergessenheit kommt und spätere Forscher

trotz allen Forschcns die Räthsel dieser

jetzt noch nähern Vergangenheit nicht

mehr zu lösen im Stande sind. Dem

klotzen Gedächtnisse darf man in ge-

schichtlichen Dingen nichts anvertrauen,
Alles was geschehen, mutz durch die

Schrift firirl werden. Dieß gilt auch

und gilt vorzugsweise von der Geschichte

der einzelnen Bisthümer und Pfarreien
im 19. Jahrhundert." Es sei daher

ein Verdienst des Verfassers, (eines

Landpfarrers) daß er in diesem Kala-
loge die Personal-Nachrichten über den

katholischen Clerus in Württemberg vom

I. 1890 bis 1878 gesammelt und da-

durch erhalten habe. Es sei zu hoffen,
daß andere Bisthümer in Bebauung
dieses „neuen Zweigleins der theologischen

Literatur, der Statistik und der Kirchen-
geschichte" nachfolgen werden.

Auch der literar. Handweiser spricht
den Wunsch ans, daß der erwähnte

Katalog allenthalten studirt und nach-

geahmt werde.

Diese anerkannt kompetenten Urtheile
führen wir nur deßhalb an, um aufs
Neue den Wunsch nach einem allgemei-

neu Schematismus der tat ho-
lisch eu Schweiz wachzurufen, in
welchem möglichst reichhaltige statistische

Notizen, besonders Personal-Nachrichten,

enthalten wären.

Ein solcher hätte nicht bloß ein In-
teresse für die Gegenwart, sondern fast

noch mehr eine Bedeutung für die Zu-
kunft. Er würde auch ohne Zweifel
hinreichenden Absatz finden. Die Sche-
matismen des Bisthnms Ehur und die

alten Konstanzer Kataloge würden gute

Vorbilder für eine solche Arbeit sein.

6

P- Dkliim Roßadtt) von Atwicng.

Augustin Nobadev wurde den 19.

Januar 1899 zu Nomont, Kt. Freiburg,
als Sohn einer achtbaren und wohl-
habenden Familie geboren. Der hoff-

nungsvolle Knabe besuchte zuerst die

Schulen seiner Heimathgcmeinde und

stndirte dann Philosophie und Theologie

an der damals weitnm berühmten und

stark besuchten Lehranstalt der Jesuiten

zu Freiburg. Nach gut absolvirten Stn-
dien unter den nnvergeßstchcn Patres
Maas, Daniseggcr und Simen wurde er

Anno 1824 vom Bischof Penny sel.

ordinirt. Sofort fand er als Kaplan
von Wnisterneng Anstellung, woselbst

er auch die Dorfschule besorgte. Im
Jahre 1829 wurde er zum Pfarrhelfer
und Professor der Lateinschule von No-

mont ernannt. Als zehn Jahre später

die Pfarrei Nttalcns vacant wurde,

petitionirte er ans diese Pfarrpfründe
und wurde auch von den Chorherren

von Romont zum Pfarrer von Attalens
erwählt. Wie Herr Nobadey seine Ge-

schicklichkeit als Pädagoge sowohl in der

einfachen Dorfschule von Wnisterneng
als im Progymnasinm von Romont

bekundete, so zeigte er auch den Eifer
eines wahren Seelsorgers in Attalens.

Hier in Attalens war das eigentliche

Feld seiner Wirksamkeit, hier entwickelte

er eine rastlose Thätigkeit. Was er auf
der Kanzel, in der Christenlehre, als

Seelenarzt im Nichterstuhle der Buße,

als Ansspender der hl. Sakramente nn-
kirchlichen Segnungen, als Priester am

Altar und Tröster am Kranken- und

Sterbebett während einer langen Priester-

lichen Wirksamkeit in seiner Pfarr-
gemeinde zur Ehre Gottes und zum

Heile der Gläubigen gethan: das zu

werthen und zu belohnen, wollen wir
glänbig nnd vertrauensvoll dem höchsten

Belohner alles Guten überlassen; es ist

eingetragen in das Buch der ewigen

Vergeltung. Bei seiner Ankunft in Atta-
lens stund diese Pfarrei nicht im besten

Rufe, und jetzt ist sie unstreitig eine

der besten im ganzen Kanton. Herr
Nobadey hatte sich die Worte des hl.

Paulus: nrgus obseoim öle. zum Wahl-
spruche genommen. Daher verkündete er

auch das Wort Gottes „gelegen oder

ungelegen, überwies er, strafte in aller
Geduld und Lehrwcisheit". Segen und

Fluch, Leben nnd Tod legte er seinen

Pfarrkindern vor. Und wenn auch Ein-
zclne ihn uichtfhören wollte», so kam er

doch wieder und wieder zurück nnd ließ

sich durch keine Undankbarkeit nnd durch

keine Hartherzigkeit in seinem apostoli-

scheu Amte ermüden. Seine Predigten

zeichneten sich aus durch scharfe Logik,

durch Kraft, durch theologische Tiefe nnd

durch Klarheit. Ueberhanpt trat Herr
Nobadey immer in einer sehr edlen

Weise ans. Seine Haltung war allzeit

ruhig nnd sehr würdevoll, seine Sprache

marquant nnd durchaus natürlich. Dabei

stund ihm eine starke, äußerst angenehme

nnd klangvolle Stimme zu Gebote, die

er vollkommen zu beherrschen verstund.

In der Gesellschaft war er stets

heiter und fröhlich. Ich konnte ihm nie

in die klaren Augen blicken, ohne gerührt
nnd erbaut zu werden durch die frische

nnd unbefangene Jugendlichkeit dieses

redegewandten Geistes. Es lag in seiner

ganzen Physiognomie eine Verschmelzung

des kerngesunden Menschen und des

innigfrommen Priesters, die sich geistig

und leiblich wechselseitig ergänzten nnd

jene interessanten Kontraste zu Tage

förderten, welche wir so oft bewunderten.

Feuer und Nnhe, Ernst und Heiterkeit,

logische Schärfe und kühn aufschwellende

Phantasie, durchdringender Strahl des

Blickes nnd süßestes Kinderlächeln, fröh-
liches Lust nnd empfindsamstes Schmerz-

gefühl und tausend andere Gegensätze

gingen natürlich und aus innerster Seele

in diesem Menschenbilde ein und aus.

Man kaun sagen: Es war ein Glück,

daß die Religion die Kräfte des Herrn
Nobadey in früher Jugend gezügclt,

veredelt und geheiligt hatte! Nur die

katholische Kirche kann solche Charaktere

heranbilden.

Gestorben am 8. Dezember, wurde er

den 11. unter zahlreicher Theilnahme

von Nah und Fern in der unter seiner

Leitung nenerbanten Pfarrkirche beerdigt.

Zum Universalerben seines Vermögens

setzte er, g a n z i m G e i st e d e r h l.

Ca n o nes, seine Psarrgemeinde ein.

U. I.



Kirchett-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schivcij. Zwei Begebenheiten aus

den letzten Tagen des Jahres 1878
haben auch dem blödesten Ange die

schweiz. „Nationalkirche" in ihrem Un-
werthe geoffenbart, so daß selbst her-

vorragende protestantische Journale die-

selben als förmliche „Todesanzei-
g e n", telegraphisch mitgetheilt erhielten.

Der erste Paragraph der „Versas-
sung der christkatholischen Kirche der

Schweiz", eilt. 14. Juni und 21, Sept.
1874, lautet: „Die christkatho-
lische Kirche der Schweiz be-

rnht auf den Kirchgcmeindcn."
Nun fand am 28. Dezember in der

offiziell zur Nationalkirche gerechneten

Kirchgemeinde Saigne legier die

Pfarrwahl statt, bei welcher — znm
ersten Male im Jura — auch die Rö
misch-katholischen sich betheiligen durften.
Das Resultat war 446 Stimmen für
den römisch-katholischen Kandidaten und
25 Stimmen für die „Nationalkirche".
Damit ist die Basis, ans welcher diese

Kirche seit 5 Jahren in der „Kirch-
gemeinde" beruhte, in einer für die alt-
katholischen Häupter zermalmende!: Weise
klar geworden.

Im Großen Rathe von Gens aber

bekannte der altkatholische Führer B a rd
unumwunden: Der Antrag Fazy's auf
Unterdrückung des Knltnsbndgets sei

nichts mehr und nichts weniger als „der
Ruin der christkatholischen Kirche, die

ohne die 150,000 Fr. jährlicher Staats-
subvention unmöglich fortexistiren könne".

Wir fügeil der „Nationalkirche" kein

Unrecht zu, wenn wir, ans diese That-
fachen und Bekenntnisse hinweisend, kon-

statiren, daß der oben citirte Verfassungs-
Paragraph eine U n Wahrheit ist, sofern
die Sekte niemals ans den „Kirch-
gemeinden" geruht hat, sondern

lediglich und ausschließlich von der

Staatsgewalt über Wasser ge-
halten wurde.

>-»i Die „Agence Havas" meldet aus
Rom vom 20. Dezember Folgendes:

„Der Vatikan hat den Bischof von

„Basel, Msgr. Lachat, antorisirt, mit der

„Schweizer Negierung in Untcrhandlnn-

„gen zu treten, um eine Vernichtung des

„Dekretes herbeizuführen, durch welches

„er vertrieben wurde."
Wir haben Ursache, anzuuehmen, daß

der hl. Stuhl seine Instruktionen
ail die B i s chöfe überhaupt und eben-

so an den Hochwst. Bischof von'
Basel selbst richtet, ohne sie der
Agence Havas mitzutheilen
und daß daher die Agence Havas in
diesem Punkte nicht mehr weiß als
wir, d. h. nichts.

^ Gegeil den Rekurs des Kirchen-
rathes von Luzern hat das Bundesge-
richt unterm 7. Dezember Prinzi-
piell entschieden: unter der durch
Art. 58, 2 der Bundesverfassung abge-

schafften geistlichen Gericbtsbarkeit sei

„nur die k i r ch li ch e N e ch t spflege,
„d. h. die von der Kirche in Anspruch

„genommene und auch ausgeübte Stras-
„gewalt und Jurisdiktion in streitigen
„Rechtssachen verstanden und werde der

„kirchliche Regierungsorganismus in
„seinen übrigeil, verwaltenden Funktio-
„nen, worunter die Eintheilung, Er-
„richtuug lind Veränderung der Kir-
„chcnämter fallen, in keiner Weise bc-

„troffen."
Deßgleichen entschied das Bundesge-

richt unterm 28. Dezember gegen die

„Altkatholiken" von Wohlhausen: so

lange die „Altkatholiken" einer Kirch-
gemeinde „ausdrücklich erklä-
„reu, sie seien katholisch"
und „n i cht för mli ch a u s de m
K i r ch e n v e r b a n d a n s t r e t e n",
könne ihnen kein Rechtsanspruch wider
die katholische Kirchgemeinde zugestanden

werden.

Aus den Kantonen.

Solothuru. Sämmtliche 32
katholische Pfarrgeistliche unseres

Kantones, bei welchen dieses Jahr das

Wiederwahlgesetz in Anwendung kommen

soll, haben vein Rcgierungsrathe nach-

folgende Erklärung abgegeben:

„Der h. Negierungsrath hat unter
„d. 9. Dez. 1878 die Pfarrstelleu der

„Unterzeichneten zur Wiederbesetzung

„ausgeschrieben. Wir sehen uns nun

„dadurch zu folgender Eingabe veran-

„laßt."
„Es ist Ihnen bekannt, daß wir nach

„dein frühern Pfarrwahlgesetze auf Le-

„benszeit als Pfarrer von der h. Wahl-
„bchörde gewählt und als solche vom
„hochw. Ordinariate kirchlich instituirt
„worden sind. Da wir nun einerseits
„die Rechte auf unsere Pfründen nicht
„preisgeben können, anderseits auch dem

„Staatsgesetze soweit möglich genügen

„wollen, so theilen wir Ihnen durch

„Gegenwärtiges mit, daß jeder der Unter-
„zeichneten sich auf seine bisher inne-

„gehabte Pfarrstelle in diesem Sinne
„anschreiben wird.

Luzern. Unterm 23. Dez. hat der

Negierungsrath beschloßen, gegen die

Mehrheitsstäude der Diözese Basel den

Prozeß beim Bundesgericht anzuheben,
mit dem Klagebegchren, es sei die Diö-
zesankonferenz der Diözese Basel nicht
befugt, die Zinse des Linderlegats un-
ter die Diözesanstände zu vertheilen, son-
dern es sei bis znm Zeitpunkt, wo ent-
weder ein kirchlich und staatlich für die

ganze Diözese anerkannter Bischof den

Bischossstuhl der Diözese Basel ein-
nimmt oder eine staatlich und kirchlich
anerkannte Theilung der Diözese Basel
stattfindet, alljährlich der ganze Ertrag
des Linder'schen Fonds zu kapitalisircn;
evenruel sei der dem Kautou Luzern be-

treffende Betrag gleichfalls zu reklami-

reu. Zum hierseitigen Anwalt für die-

sen Prozeß wird Herr Fürsprech Dr.
Zemp bezeichnet. Der Regierung von

Solothnrn wird hicvon zu Handen der

Mehrheitsstände zuschriftlich Mittheilung
gemacht. — Vom Kanzleitisch wird zu-
rückgezogen und all aota genommen
ein schriftlicher Bericht des Herrn Reg.-

Rath Dr. Scgesser über die von der

hiefür bestellte Kommission unterm 24.
und 25. Septbr. abhin vorgenommenen
Prüfung der Rechnung über das Lin-
derlegat pro 1877, O e f f n n n g der
Lokalitäten im b i s ch ö f l. P a-

last, woselbst sich das dem Bisthum
Basel gehörige Mobiliar und Archiv
befinden, und die betreffend die letztem

getroffenen Verfügungen.
Da das bischöfl. basel'sche Archiv für
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die gesammte Diözese, insonderheit für
den Klerus, von höchstem Interesse ist,

dürfte eine Veröffentlichung der dießbe-

züglichen „Verfügungen" nicht nnstatt-

haft sein!

Bern, Ein rührender Zug wird dem

„Pays" mitgetheilt. Der Graf von Gra-
mont verheirathete kürzlich seine Tochter.

Die Mutter dieser Tochter wünschte, um

den Segen des Himmels um so reichlicher

auf das neue Paar herabzufleheu, daß

eine hl, Messe nach der Intention der

Geberiu in einer der Scheuuenkirchen

des Jnra gelesen werde. Diese Messe

wurde kürzlich in Alle vom abgesetzten

und amnestirten Pfarrer Ferner in der

Scheune gelesen in einem herrlichen

Meßgewande von Goldbrokat, womit die

Gräfin den glaubenstreuen Priester be-

schenkte. Die armseligen Scheunen fan-

gen also an berühmt zu werden in

fremden Ländern!

Durch Kreisschreiben theilt die

Regierung den Präfekteu mit daß, um

Störungen bei Wahlen, wie solche vor-

gefallen, in Zukunft zu verhüten, alle

stimmfähigen Bürger, die sich m e l-
d e n, ans die Stimmregister eingetragen

werden müssen, Meldung ist somit die

nothwendige, aber auch einzige Formali-
tät, welche die Römisch-katholischen be-

obachten müssen, um an den Wahlen

theilnehmen zu können.

< Im Jura decken sich die radikalen

altkatholischeu Zeitungen gegenseitig die

Schande so unbarmherzig auf, daß man

— bei diesem „nicht geruchlosen" Nei-

uigungsprozesse und dem hiebet zu Tage

geförderten Material — staunend sich

fragen muß, wie solcher Schwindel

in unserm Vaterlaude möglich gewesen!

' Basclland. Allschwyl. Am
22. Dezember hatten sich die der rö-

misch-kathvlischenKirche treu Gebliebeneu

beim Gemeiudspräsideutcu eiuzufinden,

um förmlich ihren Austritt aus der

„altkgtho lisch" gewordenen Kirchgemeiude

Allschwyl zu erklären. Trotz aller, von
den sogen. Altkatholiken und ihren hohen

Gönnern augewandten Mittelchen ward

die Zahl der „Deklaranten" über Er-
warten groß. Denn, nach den neuesteil

Eutpuppuugeu des Altkatholizismus im

Jura uud in Genf, fand es denn doch

mancher liberale Birsecker lächerlich,

jetzt nachträglich auch noch der Verlornen

Sache sich anzuschließen.

Persiniai-Chronik.

Im Franziskanerkloster zu Frei-
bürg starb am 22. Dez. der Hochw.

Herr V l a s i u s T a n n e r, im Alter
von 71,Jahren. 1î. I.

Am 31. Dez. starb in Ble m-

garten, mit den hl. Stcrbsakramen-
ten versehen, der Hochw. Herr Scxtar
und Pfarrhelfer I o s. Hub er, im

Alter von 75 Jahren und 4 Monaten.
11. I.

Die römische Correspoudenz,

mehrere Einsendungen und die Nach-

richten aus dem Auslande folgen in
der nächsteil Nummer.

Inländische Mission.

n. Gewöhnliche Ver ei u S b eilrä g e.

Ar. Ct.

Uebertrag laut Nr. 5l: 940 —
Kircheuopfcr aus der Pfarrei

Oberwil 45 55

Von Ungenannt in Luzern

Kircheuopfer aus der Pfarrei
Zufikou 18 —

Von Ungenannt in Luzern 11 —

„ Tit. Männcrbrnderschaft
in Luzern 20 —

Ails der Pfarrei Flcuricr 15 —
Weihnachtsgabe der Pfarrei

Herdern, Motto: »vats uk

cietur- 21 —
Aus der Pfarrei Würeulos 15 —

„ „ „ Rickeubach

(Thurgau) 15 —

1105 25

Der Kassier der iuläud. Mission

Pfeifser-Klmigcr in Luzern.

Zu kaufen wird gesucht :

MiMlMl Als Maria Lach
Katholische Monatschrift.

Erster Band, t> Hefte, Juli bis De-
zeinbcr 1871. Gest. Offerten unter K. 1).
befördert bereitwillig die Expedition des

Blattes. (71^

Das.Lt. «aller Uàdlatt"
freut sich seinen geneigten Lesern Land auf
und ab am Schlüsse cineö Jahrganges
abermals die Anzeige mache» zu können,
daß es unverändert in der äußern Form,
unverändert im Preise — trotz erhöhter
Postiare — (dagegen wird die Beilage:
„Religiöser Hausfreund" künftighin nicht
mehr erscheinen), aber auch unverändert
im Geist und Tendenz im kommende»

Jahre seine Wanderschaft fortsetzen werde.
Das Btatt kostet in der Schweiz

jährlich Fr. 4 20 Rp., halbjährl. Fr. 2

20 Np. und Vierteljahr!. Fr. 1. 20., für
das Ausland kommt noch die Postlare
hinzu.

Der ausgedehnteste Leserkreis des „St.
Galler Volksblatt" bietet den inserirenden
Behörden und Privaten die beste Gewähr,
daß Inserate durch dieses Blatt eine

wirksame Verbreitung finden.

Uzn ach, im Dezember 1378.

Mir die Uàcktioll K Expedition:

Im Institut der barmhcr-
zigcn Schwestern vom hl. Kreuz in
Jngcnbohl, Kt. Schwyz, werden von
NUN an

Kirchenblumen
sowohl von Papier als Stoffen ver-
fertigt und können daselbst zu möglichst
billigen Preisen bezogen werden. Ebenso
werden Spihen für Altartücher
Chorröcke, Alben rc. gemacht.

Diese Arbeiten werden von Schwestern,
welche durch Schwäche und Kränklichkeit ?c.

für den Lehr- und Krankendienst unfähig
geworden, verfertigt und deren Ankauf ist
daher zugleich eine Wohlthat zum Unter
halt derselben.

Anfragen und Bestellungen sind zu
adrcssiren an die Oberin des Instituts
der Krcuzschwcstcr» in Jngcnbohl,
Kanton Schwhz."

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

